
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

[Beiträge]

urn:nbn:de:bsz:31-336908

https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bsz:31-336908


— 38 —

Hat der Krieg Einfluß auf die Witterung ?
Von Artur Stentzel .

Angeſichts der
Frühjahrswitterung in Mitteleuropa , 0
niederſchlagsreichen kühlen Mai einen noch regenreicheren ,
geradezu kalten Juni brachte und erſt gegen Sommers⸗

anfang ( 21. Juni ) eine Wandlung erfuhr , d. h. wärmer
wurde , ohne zunächſt noch der Niederſchläge ( Gewitter⸗
regen ) zu entbehren , erſcheint die Frage berechtigt , ob

wohl der Krieg mit ſeinem ungeheuren Munitionsauf⸗
wande und ſeinen Rieſenbränden einen Einfluß auf
das Wetter in dem erwähnten Sinne haben könne .
Auffallend iſt jedenfalls die Tatſache des zeitlichen Zu⸗
ſammenfalls der außergewöhnlich wolken⸗ und regen⸗
reichen , ſehr kühlen Witterung mit den beſtändigen un⸗
erhörten Kanonaden an der Front ; da aber dieſer Syn⸗
chronismus auch zufällig ſein kann , iſt zu unterſuchen ,
ob tatſächlich Gründe vorhanden ſind , die für den Ein⸗
fluß der Kampftätigkeit auf die meteorologiſchen Elemente
ſprechen .

Bevor wir auf die Sache ſelbſt eingehen , haben wir
uns zunächſt darüber klar zu werden , ob es überhaupt
Vorgänge rein telluriſcher Art auf der Erdoberfläche gibt ,
die das Wetter beeinfluſſen , oder ob vielmehr alle den
Wettercharakter beſtimmenden Faktoren kosmiſchen Ur⸗
ſprungs ſind . Wir wiſſen , daß die unter dem Sammel⸗
namen Wetter zuſammengefaßten atmoſphäriſchen Zu⸗
ſtände und Bewegungen ausſchließlich eine Funktion der
Sonnenſtrahlung ſind , daß die Sonne allein die große
Wettermacherin iſt , und daß es ohne Sonnenſtrahlung
weder Wolken noch Niederſchläge , weder Wind noch Ge⸗
witter geben und die geſamte Erdoberfläche eine tote Eis⸗
wüſte ſein würde . Der Sonnenwärme haben wir mithin
den weitaus überwiegenden Hauptanteil an allen meteoro⸗
logiſchen Vorgängen zuzuſchreiben . Dem Monde , der ſo
oft für die Witterung verantwortlich gemacht wird , kommt
demgegenüber nur eine faſt belangloſe Wirkung zu, die
lediglich in Modifikationen der durch die ſtarken ſolaren
Wirkungen geſchaffenen Verhältniſſe beſteht .

Unter den irdiſchen Vorgängen , die einen Einfluß auf
das Wetter haben können , ſtehen die Vulkanaus⸗
brüche obenan . Halten ſich dieſe aber in mäßigen
Grenzen ( ſchwache Gasexhalationen ) , ſo werden ſie auf
die meteorologiſchen Zuſtände der Atmoſphäre wirkungs⸗

los bleiben , wachſen ſie dagegen zu wütendem Paroxis⸗
mus an , dann üben ſie auf die Luftſchichten über der
näheren oder ferneren Umgebung , oft über ganzen Län⸗
dergebieten einen ſehr deutlichen Einfluß aus . Schon in
der gewaltigen Eruptionspinie entwickeln ſich heftige Ge⸗
witter , die den Vullan umtoben , und in den meiſten
Fällen entſtehen durch die ungeheure Dampf⸗ und Lava⸗
ſtaub⸗Ausſtoßung , die die Kondenſationskerne für den
atmoſphäriſchen Waſſerdampf liefert , mächtige Wolken⸗
maſſen , die das benachbarte Gelände in tiefe Finſternis
hüllen und ſchwere Wolkenbrüche herniederſenden . Hier
iſt alſo ein Einfluß telluriſcher vorgänge auf das Wetter
unzweifelhaft vorhanden .

Ob auch heftigen Erdbeban eine Wirkung auf die
meteorologiſchen Verhältniſſe zuzuſchreiben ſei , konnte bis⸗
her nicht mit Sicherheit nachgewieſen werden .

Es gibt aber noch andere rein irdiſche Ereigniſſe ,
denen ein beſchränkter Einfluß auf das Wetter zukommt .
Das ſind groß e Brände mit ſtarker Rauchbil⸗
dung , wie Wald⸗ , Prärie⸗ und Moorbrände . Ihre Wir⸗
kung beſteht zwar im weſentlichen nur in einer Tem⸗
peraturerniedrigung durch Verminderung der Sonnen⸗
ſtrahlung , manchmal auch in einem Schutz gegen
Wärmeausſtrahlung des Bodens ( praktiſch gegen die Mai⸗
nachtfröſte angewandt ) ; eine Begünſtigung der Bildung
von Niederſchlägen durch andauernde , beſonders ſtarke
Rauchentwicklung mag aber hin und wieder ebenfalls

im Jahre 1916 durchaus abnormen eintreten . tuf
die uns nach dem artigen Rückzuge in blinder Zerſtörungswut entfachten

die

So ſoll den von den Ruſſen bei ihrem flucht⸗

Brand der galiziſchen Petroleumquellen , deſſen unge⸗
heurer Qualm tagelang die Gegend weithin verdunkelte ,
ein mit ſchwarzen Kohlenteilchen vermiſchter Regen he⸗
gleitet haben ; der Hergang wäre dann dem der vullani⸗

ſchen Regen ähnlich geweſen . Damit würde zugleich ſchon
die Frage : „ Hat der Krieg Einfluß auf die Witterunge “

in bejahendem Sinne beantwortet ſein .
Es fragt ſich nun weiter , ob die Artillerietätig

vermag .
der Vulkanausbrüche geſagt wurde ,
ſchwaches Feuer völlig unwirkſam auf die atmoſphäriſcheg
Elemente bleiben muß , daß aber eine langandauernde ,

außergewönhlich heftige Beſchießung unter Umſtänden 4

doch wohl die Kondenſation von Waſſerdampf befördern g

oder gar herbeiführen kann . Wir haben oft genug ſchoß

von der unglaublichſten Munitionsverſchwendung gehört ,
von tagelang währendem , ununterbrochenem Trommel⸗

feuer , bei dem Millionen von Granaten verſchoſſen wur⸗
den und der Himmel von krepierenden Schrapnells zeit⸗
weilig gänzlich zugedeckt erſchien , wir haben ebenſooft

von in Brand geſchoſſenen Ortſchaften , von ausgedehnten lltt

Gasangriffen , Minenſprengungen uſw . gehört und können
aus dem Zuſammenwirken aller dieſer Faktoren ein Bild hut

von der ungeheuren Rauchentwicklung an der Front ge⸗
winnen .
auch nur ſchwacher Einfluß auf die Witterung zuzubilligen

ſei , lann kaum in Abrede geſtellt werden . Dieſer Einfluß
wird ſich, wie in den anderen oben geſchilderten Fällen

einerſeits wirdbeſonders nach zwei Richtungen zeigen :
die Wolken⸗ und Niederſchlagsbildung begünſtigt , ander

ſeils die Temperatur herabgemindert werden . Inwie⸗

Daß ſo ausgedehnten Rauchmaſſen ein , wenn

keit an den Fronten einen ſolchen Einfluß auszuüben
Auch hier wird gelten , was oben hinſichtlich l

daß nämlich ein e,

weit endlich die durch die großen Kanonaden erzeugte
Lufterſchütterung hierbei mitwirkt , läßt ſich ſchwer ſagen ,
ſicher aber iſt dieſe nur von untergeordneter Bedeutung

Vergegenwärtigen wir uns jetzt die wirkliche Lage del
Dinge . Ununterbrochenes Artilleriefeuer mit faſt täglich
zu größter Heftigkeit anſchwellenden Steigerungen ( Trom⸗
melfeuer ) , beſtändige Gas⸗ , Minen⸗ und Infanteriekämpfe
toben ſeit Februar 1916 nur im Weſten , vor allem an
Verdun⸗Abſchnitt . Im Weſten aber entwickeln ſich alle
Wettertypen , vom Weſten ziehen die barometriſchen Ließß
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mit ihren feuchten Luftmaſſen heran und bringen dem 1
mitteleuropäiſchen Kontinent Niederſchläge mit gleich u
zeitiger Temperaturdepreſſion , ja , vom Weſten her be. an

wegen ſich ſogar vielfach die barometriſchen Hochs über
den Kontinent . Eine Betrachtung der von der Deutſchen

Soewarte herausgegebenen Wetterkarten lehrt uns miit

daß in der in Rede ſtehenden Zeit , d. h. in den Monatel
die ſonſt faſt ausnahmslos das beſtändigſte Wetter iit
Jahre aufzuweiſen haben und vorwiegend ſonnig , warn
und trocken ſind , barometriſche Tiefs in beinahe lückent
loſer Folge vom Weſten herangezogen und ſich vielfach

gerade über dem Kriegsgebiet ( Nordfrankreich ) ausbil
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deten , um ſich dann mit ihrem Kern mitten über dein de

Kontinent zu bewegen , daß ſie alſo gleichſam die füdliche
Straße bevorzugten , während ſie ſonſt die nördliche Zut

ſtraße , über die Nordſee , am meiſten frequentieren . Wie ef

wir ſchon betonten , kommt den Schwankungen der

rungsänderungen zu, darum hat man das abnorme Vere
halten des diesjährigen Frühjahrswetters zuvörderſt auf 0
ein zeitweiliges Nachlaſſen der jetzt im allgemeinen i

der Steigerung begriffenen ſolaren Eruptionstätigkeit zu⸗
rückzuführen ; man wird aber nicht ganz umhin könnei

menſchlichen Vernichtungsktampf einen gewiſſen Anteil an
der Bildung der Wettertypen zuzugeſtehen .

in dieſem , bisher ja noch nie dageweſenen Falle dem

Son⸗
nenſtrahlung unſtreitig der Hauptanteil an den Wittes



Beziehungen zwiſchen Krieg und Witterung vermutet
man ſchon ſeit langer Zeit .
man mit Pfeilen , im Mittelalter mit Böllern und Ge⸗
wehren gen Himmel ; auch bediente man ſich, wie hier
beiläufig erwähnt ſein möge , ehedem in Oeſterreich des
„ Wetterläutens “ mit Kirchenglocken ; glaubte man zuerſt

die böſen Wetterhexen verjagen zu können , ſo wähnte
man ſpäter , durch Kanonendonner oder Glockenſchall die
gefährlichen Hagelwolken zerſtreuen zu können . Aus
dieſem Beſtreben heraus nahm man vor zwanzig Jahren
das Wettaerſchießen praktiſch auf . Bürgermeiſter
Albert Stiger in Windiſch⸗Feiſtritz ( Unterſteiermark ) ſuchte
damals durch ſyſtematiſches Schießen die Weinberge ſeiner
Gegend vor Hagelfällen zu ſchützen . G. Suſchnig in Graz
ſetzte dann ſeine Verſuche fort und konſtruierte eine Hagel⸗
oder Wetterkanone , die bald weitere Verbreitung fand .
Mit ſolchen Inſtrumenten hoffte man in Steiermark , Un⸗
garn , Tirol , Frankreich , Spanien und Italien günſtige
Wirkungen erzielen und die Hagelwolken „ zum Regnen
zwingen “ zu können . Auf einen Quadratkilometer kam
immer eine Wetterkanone , und die Schießperiode währte
vom Mai bis Oktober . Um zu einem ſicheren Ergebnis
zu gelangen , berief ſchließlich das öſterreichiſche Ackerbau⸗
miniſterium eine Internationale Expertenkonferenz , die
vom 21. bi 24. Juli 1902 in Graz tagte . Wie Börnſtein
in ſeiner „ Wetterkunde “ mitteilt , befanden ſich unter den
68 Teilnehmern der Konferenz Vertreter der Behörden ,
der Wiſſenſchaft und der praktiſchen Bodenkultur ; dieſe
erklärten auf die ihnen vorgelegten Fragen mit großer
Mehrheit , daß zwar die Wirkung des Wetterſchießens
durchaus zweifelhaft , eine weitere Unterſuchung der Sache
aber wünſchenswert ſei . Die wiſſenſchaftliche Unter⸗
ſuchung hat darauf in Oeſterreich und beſonders auf dem
amtlichen Verſuchsſchießfelde zu Caſtelfranco bei Treviſo
unter Leitung von J . M. Pernter und P. Blaſerna ſtatt⸗
gefunden ; der Bericht , den Pernter 1907 über die mehr⸗
tägigen Verſuche erſtattete , ſprach aber die völlige
Wirkungsloſigkeit des Wetterſchießens
aus .

Bereits im Altertum ſchoß
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Ueber den Einfluß von Kanonenſchüſſen auf
Hagel - und Gewitterbildung hatte , wie Börnſtein weiter
mitteilt , ſchon vorher , 1901 , G. Lachmann berichtet , doch
war dieſer ebenfalls zu vorwiegend negativen Ergebniſſen
gelangt . Während der Jahre 1898 bis 1900 hatte man
nämlich die Aufzeichnungen von zwölß meteorologiſchen
Stationen , die in der Nähe von Schießplätzen liegen , mit
denjenigen anderer Orte , die die Schießplatzſtationen all⸗
ſeitig in möglichſt gleicher Entfernung umgeben , ver⸗
glichen . Die dreijährigen Beobachtungen zeigten in be⸗
treff des Hagels gar keinen Unterſchied , während die Ge⸗
witterhäufigkeit an den Schießplätzen geringer erſchien
als an den Vergleichsſtationen . Ein ſicherer Schluß er⸗
gab ſich daraus aber nicht , da Gewitter⸗ und Geſchütz⸗
donner zu leicht verwechſelt werden können . Aus dieſen
Gründen hat man das Wetterſchießen ſeitdem nahezu
gänzlich aufgegeben .

Uebrigens wandte man das Wetterſchießen auch an ,
um durch die Lufterſchütterung oder durch Emporſenden
von feinen Rauchteilchen die Kondenſation des Waſſer⸗
dampfes zu erzielen und in trockenen Zeiten Regen
künſtlichhervorzubringen . Der von den Wetter⸗
lanonen emporgeſchleuderte Luftwirbelring ſteigt aber ,
ſelbſt bei Anwendung von Acethylen⸗Exploſionsgeſchoſſen ,
höchſtens bis 1000 Meter auf , erreicht daher meiſt nicht die
Wolkenregion , bleibt alſo wirkungslos . Mit dem auf den
Kriegsſchauplätzen unterhaltenen hölliſchen Geſchützfeuer
Läßt ſich nun dieſes äußerſt geringfügige , ſporadiſche
Wetterſchießen nicht im entfernteſten vergleichen ; wir dür⸗
fen deshalb aus der Erfolgloſigkeit des letzten keines⸗
weg auf eine Wirtungsloſigteit des erſten ſchließen . Ver⸗
ſuche von dem Umfang eines Trommelfeuers ſind natür⸗
(ich wegen der enormen Koſten , die den Nutzen weit über⸗
ſte ' igen würden , ſchlechterdings unausführbar ; dagegen er⸗
ſcheint es im Intereſſe der meteorologiſchen Wiſſenſchaft
wünſchenswert , die hier vermutete Wahrſcheinlichkeit des
Vorhandenſeins von Beziehungen zwiſchen Krieg und
Witterung durch weitere Beobachtungen und Unterſuchun⸗
gen möglichſt einwandfrei feſtzuſtellen .

eses - ese - es - e - eze - ezesesze - e - eze - ezeze - e - G- g - Zegeze - l - esegesezese - egegegOgZOrοο˙οοẽ⁰οο ο̇·˙ονοeον⁰⏑ ?

Mazedoniſcher Salat .
Reiſeerinnerungen von Harmann Wendel , M. d. R.

Im Café „ Makedonia “ , das alles hält , was ſein Name
verſpricht , dicht am Belgrader Markt , wo papageienbunte
Bäuerinnen und ſchokoladenfarbene Bauern Spanferkel
und Gänſe , Butter und Eier , Melonen und Tomaten
feilboten , aß ich zum erſten Male einen mazedoniſchen
Salat . Brrrr —die Tränen ſchoſſen mäür nach dem erſten
Biſſen in die Augen . Denn mazedoniſcher Salat iſt ein

teufliſches Gemiſch von Paprika — roh , in Schotenform !
— und Paradiesäpfeln und noch einmal Paprika und Gur⸗
ken und wieder Paprika und Zwiebeln und immer mal
wieder Paprika , das Ganze mit viel Eſſig und viel Pfeffer
durcheinandergequirlt — man fügt zum Schluß wohl auch
noch etwas Paprika hinzu . Die Wirkung dieſes ſehr
balkanüblichen Gerichts iſt , daß ſich der Eſſer erſt die

Lippen verbrennt , dann die Zunge , dann den Gaumen ,
dann die Speiſeröhre , dann den Magen und ſich ſchließ⸗
lich vorkommt wie ein Feuerfreſſer auf einem deutſchen
Jahrmarkt , und wenn es eine Hölle gibt , ſo wie Th . Th .
Heine ſie im „ Simpliziſſimus “ zu zeichnen pflegt , mit zot⸗
tigen , klumpfüßigen , gehörnten Burſchen als Einheizern ,
ſo ſind die armen Sünder dort ſicher gezwungen , zur
Strafverſchärfung tagaus tagein mazedoniſchen Salat
herunterzuwürgen . Feuer von außen , Feuer von innen !

Aber nicht was Würze und Wirlung angeht , ſoll , was
hier folgt , mit mazedoniſchem Salat verglichen werden ,
ſondern nur in dem , was das Kunterbunt und Durch⸗
einander betrifft . Die Ueberſchrift ſtimmt alſo nicht ganz ,
aber da in Mazedonien vieles nicht ſtimmt , mag es ſchon
hingehen .

Was an den Triften und Bergen Mazedoniens den
Haſſer der Großſtädte unwiderſtehlich anzieht , iſt ihre
Waldurſprünglichkeit und Unberührtheit . Auf den Schnee⸗
hängen des Schar Dag gibt es noch keine Luxushotels
mit Lift , elektriſchem Licht und Warmwaſſerheizung , mit
betreßtem Portier und befrackten Kellnern . Ganz im Ge⸗
genteil ! Wo in irgend einem Neſt abſeits der Eiſenbahn
eine Unterkunft ſich „ Grand Hotel “ oder „ Hotel Europa “
nennt , kann man einen nie fehlenden Schwur darauf ab⸗
legen , daß es ſich um eine verfallene , verdreckte , verlauſte
Bretterbude handelt , in der jener biedere Eingeborene ,
der Pförtner , Kellner und Hausknecht in einem iſt , den
dringenden Wunſch weckt , die Zimmertür möchte wenig⸗
ſtens nachts verſchließbar ſein . Aber man gewöhnt ſich
an vieles , an mazedoniſchen Salat und anderes . Der
Zuſammenhang iſt hier nicht an den Haaren herbeige⸗
zogen , denn was in den Betten des Landes eines Fremd⸗
lings mit ſüßem weſteuropäiſchen Blut harrt , gleäicht darin
dem mazedoniſchen Salat , daß es auch brennendes Feuer
erzeugt , nur im Blut und nicht in der Gurgel . So viel
Wanzen freilich , wie ſich aus gewiſſen Witzblättern in

Deutſchland ſchließen ließe , gibt es auf dem ganzen Bal⸗
kan nicht , aber ich habe doch in mancher albaniſchen Hütte
anſehnliche Exemplare träumeriſch betrachtet , alte , wetter⸗

harte , braune Burſchen , denen es auf eine Blutrache mehr
oder weniger nicht ankam .

Auch mit des Leibes Nahrung und Notdurft iſt e8

nicht überall lukulliſch beſtellt . Eines heißen Junitages
zog ich die Straße von Veriſſowitſch nach Prizren fürbaß .



Vor der Abfahrt gab ich meinem Begleiter , einem maze⸗

40.

doniſchen Bulgaren , der ſich in Berlin von der deutſchen
Zivilifation ziemlich gründlich hatte belecken laſſen , den
Auftrag , handfeſte Wegzehrung einzuhandeln . Auf ſeine
Umſicht vertrauend , ſtreckte ich mich wohlgemut in dem
federloſen Wägelchen aus , das munter mit uns über
Stock und Stein davonhumpelte . Als nach mancher
Stunde Fahrt — die Crnoljeva war durchquert , und
flimmernd in dem unbarmherzigen Mittagsſonnenglaſt
lag die weite Hochebene vor uns , an deren anderem Ende
ſich mit weißen Mauern und Minaretts Prizren erheben
mußte — der Magen Knurrlaute von ſich gab wie ein
gereizter Fuhrmannsſpitz , winkte ich meinem Famulus .
Pfiffig lächelnd breitete er vor mir aus 1. einen Laib
Brot , 2. einen Hammelsſchädel , 3. ſechs Flaſchen Münch⸗
ner Bier , in Saloniki auf Flaſchen gefüllt , und war jeder
Anerkennung und jedes Dankes gewiß . Aber der Schafs⸗
kopf — ich meine den wirklichen ! — enthielt zum Glück
nur wenig Fleiſch , denn er gemahnte allzu deutlich an
das Bibelwort : „ Siehe , er riechet ſchon ! “ , das Münchner
Bier hatte durch die Mittagsglut die Wärme eines nor⸗
malen Vollbades angenommen und gärte und ſchäumte ,
und nur das Brot war leidlich genießbar . Als wir unter⸗
wegs in einem Gehöft Eßbares dazu einhandeln wollten ,
förderten wir nichts zutage als ein winziges Stück Ziegen⸗
käſe , und ſiehe ! auch von ihm galt das herangezogene
Bibelwort in vollſtem Maße . Nur den vorzüglichen tür⸗
kiſchen Kaffee findet man überall , der brühheiß mit einer
Blechkelle in ganz winzige Täßchen gegoſſen wird und
der ſtark wie Schnaps iſt , jener Kaffee à la turca , für den
die Donau die Grenze zu ſein ſcheint , denn während man
ihn in Belgrad überall , auf Verlangen oder auch gegen
ſeinen Willen , vorgeſetzt bekommt , ſchaut man ſich in
Semlin , unmittelbar gegenüber auf dem ungariſchen Ufer ,
vergeblich die Augen danach aus .

Mit dem Alkohol auf dem Balkan hat es eine abſon⸗
derliche Bewandtnis . Es gibt gute Kenner des Moham⸗
medaners , die behaupten , daß er ſich im allgemeinen
ſtreng an das vom Koran erlaſſene Verbot geiſtiger Ge⸗
tränke halte . Seit ich freilich in einer öſterreichiſchen Bier⸗
ſchänke zu Stambul augenzwinkernd mit Achmed Effendi
aus dem bosniſchen Trebinje geſeſſen hatte , der ſich als
ſtarrer Moslem entrüſtet weigerte , im heiligen Monat
Ramaſän auf der Straße eine Zigarette zu rauchen , ſeit⸗
dem brachte ich Koran und Alkoholverbot immer mit dem
Spruch von den öffentlichen Waſſerpredigern und heim⸗
lichen Weintrinkern zuſammen . Fn Albanien aber fand
ich alle meine Erwartungen übertroffen . Im Wilajet
Skutari , das damals in Aufruhr und Belagerungszu⸗
ſtand war , nächtigte ich einmal bei einem türkiſchen Ba⸗
taillon , das hier zur „ Beruhigung “ aufſtandsluſtiger
Bergſtämme lag . Die Offiziere luden mich zum Abend⸗
eſſen , eine Art Goulaſch erſchien auf dem Tiſch , und ehe
ich mich verſah , hatte ein Leutant eine noch nicht ange⸗
brochene Flaſche Maſtix entlorkt . Beſcheiden erhob ich
Einwendungen , in dem Glauben , ſolches geſchehe mir zu

Ehren , aber die „ zwei Leutnants roſenrot und braun “ ,
wie es bei Liliencron heißt , erklärten mit befremdetem
Blick dieſen ſcharfen griechiſchen Schnaps für ihr ge⸗
wohntes Abendgetränk . In der Flaſche blieb auch nicht
ein Tropfen . Später , in Stkutari , ſaß ich oft mit den
Offizieren vom Stabe Torghut Schewket Paſchas , des
Oberkommandierenden der Operationstruppen , im „ Hotel
Europa “ beim goldgelben Budapeſter Bier . Ein Haupt⸗
mann , der zur Oberndorfer Mauſerfabrit kommandiert
geweſen , ſchwärmte dabei in echt ſchwäbiſcher Mundart
von dem „ Moſcht “ , den er dort getrunken , und ein anderer
Hauptmann , nicht zum Stabe gehörig , ſchüttete den
Schnaps , wollüſtig gurgelnd , aus Waſſergläſern herunter ,
bis er mit zunehmender Bezechtheit und abnehmender

Kenntnis des Deutſchen ſtets plumper vertraulich wurde
und dem Tiſchgenoſſen vorſchwatzte : „ Reden wir wie
Bruder ! Reden wir Philoſophie ! “ So ging es Abend für
Abend . . . . Bei denſelben Männern hat Dr . Jaeckh⸗

Prizren ſagte achſelzuckend : Es heißt , die Miriditenß

ſolch abenteuerlich ſchmalen Pfaden , oft an tollen Ahe

tig und geſchickt ſie ſich dabei benahmen und faſt ſicherek
als wir ſelbſt ſchritten , ſo habe ich mich nachher meinen
Tiere immer ſorglos anvertraut , mit der einzigen Rück⸗

mit einem wackeren : Na Proſt !

Paſcha , der auf die Einhaltung des Alkoholverbots Steig
und Bein ſchwört , ſeine gegenteiligen Erfahrungen ge⸗
macht , und da er ein ehrlicher und kluger Mannm iſt , liegt
hier ein Rätſel vor , das ich nicht anders löſen kann alz

Aälchm.

Allerdings kann man ſelbſt in Albanien auch ganz
bequem reifen . Von einer ſehr preußiſchen Dame , del
Gattin des deutſchen Vertreters bei der albaniſcheß
Grenzvermeſſungskommiſſion von 1914 , las ich ein he⸗
zeichnendez Büchlein . Dieſe Dame durchſtreifte die al⸗
baniſche Wildnis unter dem Schutzgeleit von dreihundert
Soldaten und mit Gepäck auf ſechs Tragtieren ; tagsübet
wurde ſie verpflegt : morgens mit Milchkaffee , zwei Eierg
und Marmelade , um zwölf Uhr mit Suppe , Fleiſchgericht
und ſüßer Speiſe , um fünf Uhr mit Tee , Kets und Mal
melade , um ſiebeneinhalb Uhr mit zwei Fleiſchgerichten
Käſe und Kaf wenn ſie Durſt hatte , konnte ſie ſich mit
friſchem Pilsner und eisgekühltem Sekt erquicken , und
ehe ſie ſich nachts in ihrem Zelt aufs Ruhelager ſtreckte
hüllte ſie ſich zum Schutz gegen Froſt in einen Schlaß
anzug , eine wollene Unterjacke nebſt Bloomers , eines
Sweater , zwei wollene Decken und noch in eine Pelzjacke
—mein Liebchen , was willſt du mehr ? Aber dann ſf
es auch töricht , nach Albanien zu reiſen , denn man kant
ſich ebenſo gut in ein Berliner Kino ſetzen , wenn eiß
albaniſcher Film vorgeführt wird und nachher bei Joſth
Kaffce trinken , aber keinen à la turca , und bei Hiller z8
Abend eſſen , aber keinen mazedoniſchen Salat .

Das Lose n von allen Feſſeln weſtlicher Zite⸗
liſation verleiht ja gerade dem Schweifen in dieſen eit
ſamen Strichen ſeinen tiefſten Reiz . Wie prickelt es ii
Blut gleich Champagner , wenn man in ganz zarter , blaß⸗
blauer Morgenfrühe aus einer albaniſchen Stadt hinaus
reitet , um durch das Stromgebiet des ſchwarzen un
weißen Drin zur blauen Adria zu ziehen , begleitet voß
einem Miriditen , als des Gepäckpferds Hüter , und ziwel
Suwari , berittenen türkiſchen Gendarmen , die einem del
Müteſſarif⸗⸗Regierungspräſident des Bezirks aufgenötigtl f1f
Wie dreht man ſich im Sattel noch einmal um und winkt 0
nach Europa zurück , von dem man ſich jetzt für Dage
trennt — keine Botſchaft , kein Brief , kein Telegrami en

ereilt dich hier , und du biſt ganz auf dich geſtellt ! Es
iſt ein Ritt ins Ungewiſſe , denn der türkiſche Oberſt in

„

ſind in den „ Bergen “ , das will ſagen : ſie rebellieren
wieder einmal gegen die Steuereintreiber und Rekruten
ausheber des Großherrn in Stambul und ſchießen ſcharf
auf jeden Gauch , der ſich auf den ſchmalen , unwegſamen
mit Geröll beſäten Saumpfaden in ihrem Bereich blicken
läßt . Aber auch wenn oben keine Flintenläufe lauert ,
gilt es die Zähne zuſammenzubeißen , klettert man auf

gründen entlang , auf ein ſehniges Bergpferdchen ge⸗
klemmt , gipfelan und gipfelab . Auf der zweiten Tage
reiſe zwiſchen Prizren und Skutari ſtürzt der Weg vo
256 in Höhe bis zu 190 m herunter , ſchnellt dann empot
auf 680 m, geht abwärts auf 470 m, aufwärts auf 690 mn⸗
abermals aufwärts auf 950 m, dann in zwei Sprüngeſ
abwärts auf 750 und 550 m, aufs neue hinauf bis 870
und 964 m und ſchließlich nochmals herunter bis 752 in.
—dann iſt man mit einem ehrlichen : Uff ! am Tagesziel

angelangt . Was der Fürſt Pückler⸗Muskau , der vot
Jahrzehnten als „ Vergnügling “ die weite Welt durch⸗
ſtreifte , von ſchwindelnden Ritten an griechiſchen Ab⸗
gründen entlang erzählte , trifft auch auf die albaniſchen
Gebirgsſtege zu : „ Das erſte Mal ſtieg jeder ab , und ſwit
ließen die Tiere , ohne ſie auch nur am Zügel zu führeiz
ganz frei hinübergehen . Da ich jedoch fah , wie vorfich

ſicht , ſoviel wie möglich jede Bewegung darauf zu vel
meiden und ihm völlige Zügelfreiheit zu laſſen , nur dar
auf bedacht , bei einem etwaigen Falle des Pferdes iod e
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möglich mich ſelbſt zu retten , aber keineswegs die Kata⸗
ſtrophe durch meine Reiterkünſte verhindern zu wollen . “

Aber auch dieſes ins Schickſal ergebene Vertrauen auf
das Reittier geht über die Nerven , und ſelbſt die Ein⸗
geborenen atmen auf , wenn ſie ſolche Wegſtrecken hinter

wiich haben . — A eje bur i fork ? A keni mujit ? Biſt du
ein ſtarker Mann ? Haſt du ' s gekonnt ? ſo grüßt der Al⸗
baner den mit keuchenden Lungen Ankommenden . Po ,
Eadal , Kadal ! Wohl , aber langſam , langſam ! lautet die

„ Antwort , und das Lob zögert nicht : A eie bur ! Du biſt
ein ſtarler Mann !

Die Sprachenfrage iſt ein ziemlich verzwicktes Pro⸗
blem auf dem Baltan , ſintemalen ſie ein Ausfluß der
Nationalitätenfrage iſt . Dieſe Nationalitätenfrage iſt
heute wieder von ſchwerwiegendſter Gegenwartsbedeu⸗
kung , da der Abſchluß des Weltkrieges eine Erledigung

des Nationalitätenſtreits in Mazedonien mit ſich bringen
muß . Ob die Bulgaren oder die Serben mit ihren An⸗
ſprüchen Recht haben , läßt ſich leicht dahin beantworten :
Keiner von beiden ! Denn die Bevölterung Mazedoniens
iſt weder ausgeſprochen bulgariſch , noch entſchieden ſer⸗
biſch , ſondern eine Vorſtufe von beidem . Durch die lange
Türkenherrſchaft entnattonaliſiert , infolge ihres
alphabetentums noch nicht zu neuem Nationalbewußtſein
erwacht , iſt dieſe Bevölterung nichts als mazedo⸗fſlawiſch
und vermag ſich, nach Mundart wie Gebräuchen , ebenſo

der Richtung des Bulgariſchen , wie des Ser⸗

ſeburten einer überhitzten Phantaſie ſind
und eine richtige Volkszählung in Mazedonien nie ſtatt⸗
gefunden hat . Was meine perſönlichen Erfahrungen an⸗
geht , ſo kommt man in den größeren Städten der ſlawi⸗
ſchen Balkanſtaaten , ſowohl in Serbien wie in Monte⸗
negro und Bulgarien , mit Deutſch faſt überall ſehr gut
durch ; in Mazedonien tut Serbiſch oder Bulgariſch gute
Dienſte , während die Kenntnis des Türkiſchen nicht viel
weiterhilft . Irgend ein geheimes Sprachgeſetz aber ſcheint
da unten zu ſein , daß der Mazedonier juſt die Sprache ,
die man bei ihm vorausſetzt und in der man ihn anredet ,

ic ſteht und nicht ſpricht . Auch mit der Sprache ,
ternationaler iſt als Esperanto und Ido , mit der

Zeichenſprache , hat es ſeine Mucken . Es merkt ſich zwar
ſehr leicht , daß der Orientale zum Zeichen der Ver⸗
neinung mit dem Kopf nickt , zum Zeichen der Bejahung
den Kopf ſchüttelt ; aber was dann , wenn der Balkaner
einen Schimmer von Europas übertünchter Höflichkeit hat
und dir zu Ehren die weſtlichen Kopfbewegungen an⸗
wendet , während du die orientaliſchen bei ihm voraus⸗
ſetzſt und ſein Schütteln als Ja , ſein Nicken als Nein
deuteſt ? Einmal in meinem Leben kam ich auch dazu ,
das auf dem Pennal mühſam erſchwitzte Latein als Ver⸗
lehrsſprache zu benutzen . Nach einem langen , anſtrengen⸗
den Ritt — die Maienſonne legte einem ſchon eine recht
warme Hand ins Kreuz — langten wir an einem idyl⸗
liſchen albaniſchen Pfarrhof an . Der Pfarrherr , ein Or⸗
densprieſter , Franziskaner vermute ich, trat vor ſeines

42 Haufes Schwelle , wir begrüßten uns und öffneten gleich⸗
zeitig die Lippen . Er begann mit albaniſcher Rede , ich
antwortete mit türkiſchen Brocken , er verſuchte es mit
Italieniſch und ich entgegnete Franzöſiſch — ſo ſchlug
ich keine Brücke der Verſtändigung . Da fiel mir zur

hrechten Stunde ein , daß ein Diener der römiſchen Kirche
doch in der Sprache der alten Römer beſchlagen ſein
müſſe und ſchon ſtammelte ich etwas von lingua latina uti .

Freudig kopfſchüttelte er ſein Utigue ! Utique ! Ja ! Ja !
Sch ſprach weder mit der Gewandtheit , noch der Fehler⸗
loſigkeit eines Cieero , aber was ich zuwege brachte , veichte ,
um ein leidlich flüſſiges Geſpräch nicht nur über den gaſt⸗
freundlich aufgetiſchten Eierkuchen , Salamiwurſtzipfel und
Landwein , ſondern auch über allerhand politiſche Fragen

zu führen . Der Pater Konſtantini Gjecov war ein auch
ſchriftftelleriſch tätiger Vorkämpfer des albaniſchen Na⸗
tionalismus , der beine Zukunft haben kann , weil die

An⸗ ſi

ſtockt .

lismus ſein Haupt zu crheben beginnt .

Arnauten noch auf einer allzu niedrigen Entwicklungs⸗
ſtufe ſtehen , um in abſehbarer Zeit zu einem nationalen
Zuſammengehörigkeitsgefühl zu erwachen . Ihr trauriges
Schickſal iſt , in andere , entwickeltere Völler eingeſtampft
zu werden . Sie werden verſchwinden wie die Indianer
Nordamerikas , denen ſie nach Sitten und Gewohnheiten
ähneln ; einzelne wilde Stämme tragen ſogar auf glatt⸗

Schädel einen Schopf wie eine leibhaftige Skalp⸗
ocke.

Aber auch das Schickſal Mazedoniens iſt traurig , ſelbſt
wenn man außer acht läßt , daß das Land jetzt wieder
zum ſoundſovielten Male Einſatz beim blutigen Würfel⸗
ſpiel iſt . Wir Weſteuropäer ſind ſehr leicht geneigt , die
Sonderheiten eines waſchechten , bodenſtändigen Maze⸗
doniers zu belächeln oder zu belachen . Ihre Schlafſelig⸗
keit , Unzuverläſſigkeit und Unpünktlichkeit nehmen wir
mit Heiterkeit hin . Wir freuen uns geradezu , daß es
noch Naturkinder gibt , denen der Sinn für Zeit und
Zahlen abgeht . In der Kaſerne und in der Fabrik hat
man uns Pünttlichteit und Ordnung anerzogen . Aber
kommt der Mazedonier heute nicht , ſo kommt er morgen ,
und wenn du ihn fragſt : Wie hoch iſt jener Berg ? , ſo

ht er erſt gar nicht hin , ſondern ſagt gleichgültig :
0 Meter ! , ſofern er guter , und : 500 Meterl , ſofern er

ſchlechter Laune iſt . Oder man reitet durchs Land , weit⸗
hen durch ſtarre Oede . Nach der Karte , die freilich oft
trügeriſch iſt , müßte längſt ein Dorf gekommen ſein , und
da man Hunger⸗ und Durſtgefühl feſtſtellt , fragt man
den mazedoniſchen Begleiter , wie weit entfernt Jenikjöj
noch ſei . „ Noch eine halbe Stunde ! “ Man trabt weiter ,
eine halbe Stunde , dreiviertel Stunden , eine ganze
Stunde , und da man ſchließlich ungeduldig herumfährt :
„ Wie lange jetzt noch ? “ , erhält man die ſeelenruhige Ant⸗
wort , daß es jetzt noch eine gute Stunde ſei ! Mein
Freund Robert Grötzſch , Reiſegefährte auf einer ſolchen
Fahrt , pflegte zu ſagen , in Weſteuropa ſtelle der Sozia⸗
lismus das Recht auf Arbeit , in Mazedonien das Recht
auf Faulheit als erſte Forderung auf , und der Achtſtun⸗
dentag werde den Mazedoniern in der Formel nahege⸗
bracht : Acht Stunden Erholung , acht Stunden Schlum⸗
mer , acht Stunden Schlaf ! Aber auch mit guten Witzen

kommt man der ſtillen Tragik nicht bei , die in der ſteten
Sonntagsnachmittagsruhe des Landes und der freiwil⸗
ligen oder erzwungenen Arbeitsloſigkeit ſeiner Bewohner

Man denkt an die Sätze , die zu Beginn des neun⸗
zehnten Jahrhunderts der amerikaniſche Volkswirt Carey
über einen anderen Teil der europäiſchen Türkei ſchrieb :
„ Das fruchtbare Gebiet der unteren Donau , einſt der be⸗
lebte Schauplatz der römiſchen Induſtrie , liefert jetzt nur
den kärglichen Unterhalt für einige ſerbiſche Schweine⸗
hirten und wallachiſche Bauern . “ Auch Mazedonien war
im Altertum und Mittelalter ein reiches Land , von man⸗

migfachen Handelsſtraßen durchkreuzt , bis ſich die Türken⸗
herrſchaft gleich einer „ Schuttlawine “ ,
T

um das Wort
reitſchltes zu brauchen , auf dieſe blühenden Gefilde

niederſenkte und für Jahrhunderte jede Entwicklung ver⸗
ſchüttete und jeden Aufſtieg hemmte . Serben und Bul⸗
garen waren nach dem Ergebnis von 1912 eben drauf
und dran , die Hilfsquellen Mazedoniens ergiebig zu er⸗
ſchlöeßen , als der Weltkrieg und mit ihm eine neue Schutt⸗
lawine klam. Abermals iſt Entwicklung und Aufſtieg um
Jahrzehnte zurückgeworfen , denn nach dem Friedens⸗
ſchluß haben wir kaum die Mittel , in Weſteuropa die
Kulturtätigkeit wieder aufzunehmen , geſchweige in Maze⸗
donien !

Um ſo bewundernswerter iſt , daß ſelbſt in dieſen toten ,
zurückgebliebenen und verödeten Landſtrichen der Sozia⸗

Da er entweder
von Belgrad oder von Sofia aus befruchtet wird und die

ſerbiſchen , aber auch die bulgariſchen Sozialdemokraten
ſtark unter deutſchem Einfluß ſtehen , verleugnet auch der

mazedoniſche Sozialismus nicht die Tatfache , daß die

großen Erwecker der Arbeiterklaſſe Deutſche waren . In
dem Vereinszimmer des ſozialdemokratiſchen Klubs von



Uestüb , das ich im Sommer 1910 zum erſten Male be⸗

trat , hingen die Bilder von Marx , Laſſalle und Bebel ,
und mit einer Art Ehrfurcht beſtaunte und begrüßte uns
deutſche Sozialdemokraten das dünne Häufchen , das ſich ,

Serben , Bulgaren , Griechen , Türken d ei
ſogar , hier um die rote Fahne ſcharte . Eines Sonntags
nachmittags ſprachen wir gar vor ein paar Dutzend Hörern
in dem kleinen Gärtchen hinter dem Klublokal, ſchräg
gegenüber von der Bude , wo abends zuvor noch die Der⸗

wiſche uns mit ihren mittelalterlichen Heul⸗ und Tanz⸗
exerzitien entſetzt hatten — ſo nahe beieinander zehntes

und zwanzigſtes FJahrhundert !
Schlicht und einſach ſprachen wir . „ Von Weſten kom⸗

men wir her , weit von drüben , und von euch , die ihr vor

uns ſitzt , trennt uns Sprache , Raſſe und Nation . Aber

wir ſind alle verbunden durch ein Band und verſtehen
uns in einer Sprache : der des Sozialismus . Uns ,
die wir aus einem Lande ſtammen , in dem bei den

Wahlen die Sozialdemokratie mehr als drei Millionen

Stimmen aufbietet , erfüllt es mit Freude , hier an der

Grenze der Ziviliſation auf Vorpoſten der großen Armee
des internationalen Sozialismus zu ſtoßen . Wahrhaftig
habt ihr es nötig , euch in ſeinem Zeichen zu ſammeln .
Denn einmal bedrängt euch der europäiſche Kapitalis⸗
mus . Das vielgerühmte „ Konzert der Mächte “ iſt nur
eine Intereſſengemeinſchaft des weſteuropäiſchen Kapi⸗
tals zur Ausbeutung des Orients . Aber bald werdet ihr
auch den Kapitalismus naturwüchſig im eigenen Lande

haben . Die jungtürkiſche Revolution hat kapitaliſtiſchen
Hintergrund . Jetzt herrſcht hier oft Mord und Brand ,
und unter dem Bandenunweſen blutet euer fruchtbares
Land aus tauſend Wunden . Doch die kapitaliſtiſchen
Räuberbanden werden noch grauſamer unter euch hauſen ,
als geſtern die Arnauten . Haben ſie wohl Gefangenen
Naſen und Ohren abgeſchnitten , ſo wird euch morgen die

Maſchine im Dienſt des Kapitalismus verſtümmeln und
die Glieder vom Leibe reißen . Wehrt euch dagegen !
esgegezeze - ezges - ez - e - e - e - e - e - e - e - egZe - e - egO - =εο ν - αν .

Land jetzt verſunken iſt , ſondern um mit möglichſt geringen
Schmerzen die Entwicklung zurückzulegen , nach vorwärts ,

und ein Albaner

Müdigleit gekämpft , aber jetzt ſpürten wir michts meht

Schließt euch zuſammen ! Nicht um bei der primitiveß hulcheit
Agrarwirtſchaft zu beharren , in deren Schlummer dos o ,
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botab
zum Sozialismus ! Der Sozialismus will kein Drohnen⸗

1 fc0 4 5geſchlecht von Menſchen ; er will , daß alle arbeiten , aber
auch , daß alle die Früchte ihrer Arbeit genießen . Rings⸗
um im Lande ſteht Weizen und Mais genug auf den Fel⸗
dern , euch alle ſatt zu machen . . . . Schließt euch zuſam⸗
men ! Ein weſteuropäiſches Schlagwort nennt den Balkaß
den politiſchen Wetterwinkel Europas . Arbeittet , ſchafft,
wirkt , daß er der Wetterwinkel der proletariſchen Revo⸗
tution werde ! “

Um zur rechten Zeit die Verſammlung zu erreichen , in 0

hatten wir ſechs Stunden im Sattel geſeſſen , uns zehn ſpalig
Stunden in einem federloſen Karren rädern laſſen und
drei Stunden im Zug gegen die mächtig andrängende

von Schläfrigkeit und wehen Knochen ; nur die Flamme
fühlten wir , die in uns allen brannte . In Serben , Bül⸗

garen , Griechen , Türten , Albanern und in uns Komm

niſten deutſchen Stammes — es lebe die Internationglel

Damals hauſte noch der türkiſche Wali im Konak von
Uesküb , und jeden Tag bei Sonnenuntergang ſchrie die tilig
auf der Zitadelle aufmarſchierte Garniſon ihr : Lang lehe aorg
der Padiſchah ! über die ſchweigende Stadt hin . Daft
kamen im Herbſt 1912 mit reiſigem Kriegsvolk die Set
ben , um im Herbſt 1915 von den Bulgaren mit Waffen⸗
gewalt wieder vertrieben zu werden . Hartes Kriegs
ſchickſal war der Stadt am Wardar beſchieden . Wohiß
mag der Weltenſturmwind jenes Häuflein von Serbes ,
Bulgaren , Griechen , Türken und Albanern auseimandek⸗
geblaſen haben , das damals ſo gläubig an unſeren Lipheß
hing , in dem kleinen Gärtchen an der ſtaubigen Bahn
hofsſtraße von Uesküb , dicht bei dem Verſammlungsrauuz derSenn
der Derwiſche ? dee, daß
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Die Sehwammerlſupp ' n . E
Von Rudolf Greinz )

Die jungen ſaubern Sennerinnen auf unſern Almen
werden immer ſeltener . Eigentlich gibt es ſie ſchon ſo
gut wie gar nicht mehr , weil es der hochwürdige Herr
Pfarrer gewöhnlich nicht duldet von wegen der Moral .
Dafür hauſen die älteſten „Raffelſcheiter “ da droben in
luftiger Höhe . Und wenn ſich ſchon einmal was Jün⸗
geres hinauf verirrt hat , dann iſt es gewiß ſo häßlich ,
daß jede fündhafte Anfechtung von vornherein ausge⸗
ſchloſſen erſcheint .

Die Almpoeſien von der ſchönen Sennerin gehören
daher ſchon ziemlich dem Reiche der hiſtoriſchen Die
tungen an , und das Sprüchlein : „ Auf der Alma gibt ' s
koa Sünd ! “ hat eine ganz andere Bedeutung gewonnen ,
als ſie urſprünglich vermeint war . Soll einer fündigen ,
wenn abſolut keine Gelegenheit dazu vorhanden iſt !

So gab es auch auf der Oetſchenalm des Schwankler⸗
bauern keine Sünden . Wenigſtens in gewiſſer Hinſicht
micht . Der Schwankler war der reichſte Bauer im Dorf
und beſaß die größte Alm in der ganzen Gegend . Eigent⸗
lich eine kleine Niederlaſſung von Almhütten , ſogenannten
Kaſern , mit weitum liegenden Bergmähdern und Matten .

Die Hauptrolle auf der Oetſchenalm ſpielten der alte
Senner Luis und die Wirtſchafterin Trina , beide ſchon
Sechziger , beide knochig und hager , aber noch recht rüſti⸗
Um ſie gruppierten ſich die verſchiedenen andern Dienſt⸗
boten der Almwirtſchaft , die nicht nur Kühe , ſon⸗
dern auch Schafe , Ziegen und Schweine umfaßten . Jedes
Viehzeug hatte wieder ſeine eigenen Hüter .

Da war eine Melkerin und eine Stalldirn , die eine
alt , die andere noch unter dem kanoniſchen Alter , jedoch

*) Aus Greinz Luſtigen Tiroler Geſchichten.5 Grein ( Verlag von L. Staack⸗
mann in Leipzig) .

dieſer Titel auch in gereifteren Jahren .

Sommer als Almhirt . Das gab einen hübſchen Zuſchuß

ſchiebend , blatternarbig und mit zwei großen Kröpfen
ausgeſtattet . Ein Schafhirt , der noch einen Hüterbubeſt amuer

unter ſich hatte , waltete ſeines Amtes ; dann hauſten auf
der Alm zwei Goasbub ' n . Die Schweine befanden ficheſe
unter der Obhut der ſogenannten „ Fackendirn “ , derenees
lieblicher Name völlig zu ihrem Aeußeren paßte . Dei Ten

hatte zwei Gehilfen , die Wirtſchafterin eine Hauszt ſene

dirn .
Endlich war noch ein Kühbua vorhanden . Wenig

ſtens hieß er ſo . Den Buab ' n hätte ihm allerdings nie

mand angeſehen , denn der Much ) hatte ſchon ſeine
ſünfziger am Buckel . Da er jedoch zeitlebens nie was

anderes geweſen war als Kühbua , ſo blieb dem Hirteſt
Der Much war

genUen

Fir heit
wammer!
Aineſter

In ſeiner Jugend hatte er ſich alz
dbelg,

ein lediges Kind .
Hüterbua bei den Bauern durchgebracht . Später wa

ihm von ſeinem Vater ein ganz kleines Vermächtnis zu⸗

gefallen , das es ihm ermöglichte , im „ Ingihäus “ bei
einem Bauern zu wohnen . Dort hatte er eine Kammier is

und wirtſchaſtete und kochte ſich ſelbſt . In

Im Winter pflegte er zu privatiſieren . Wenn dann ud 0
der Zug auf die Almen begann , litt es den Much nicht fn eh
mehr länger im Tal . Er verdingte ſich regelmäßig über

Beliebt war der Much juſt nicht , denn er war geizig und
ungeheuer gefräßig . Die Arbeitskräfte am Land find

aber rar . Da kann der Bauer nicht wähleriſch ſein . eig

Much fand daher immer gutbezahlte Dienſte . Auf dek te

Detſchenalm war er nun ſchon den dritten Sommer .
W bim

Nach außen ſah der Much keineswegs einem Geizhals
ähnlich . Was dieſes Laſter an ihm zehrte , das erfetzeen

) Michel.
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e er durch eine andere der ſieben Todſünden , durch Fraß
Di und Völlerei . Die gedrungene Geſtalt des Much war

rund und wohlgenährt . Das Rundeſte und Kugeligſte an
ihm war aber ſein rieſiger Schädel , der völlig einer Kegel⸗
kugel glich . Der Vergleich gewann an Wahrheit , wenn
man die rieſige Glatz ' n des Much mit in Betracht zog . Ge⸗

ſicht , Stirn , Glatz ' n hatte ſo etwas recht Fettes , Glän⸗
zendes , Schmalziges . Das ſtimmte ganz mit der ſee⸗
liſchen Verfaſſung des Much . Sein Höchſtes auf dieſer
Welt war eine ſchmalzige Koſt . Wenn die Nudeln oder
das Muas in einem goldgelben See ſchwammen , dann
hatte der Much den Himmel auf der Erde .

Für den Much war die Trina , die Almhäuſerin , immer
zu „g' ſparig “ . Er hatte regelmäßig was zu brummen ,
wenn er ſich mit den übrigen um den Tiſch in der größten
Almhütte ſetzte , wo gekocht wurde .

Der Senn hegte auf den Much ſchon ſeit geraumer
Zeit ein arges Mißtrauen . Voriges Jahr und vorvoriges
Jahr hatte im Herbſt an dem „ Almnutzen “ , der Frucht
der langen Sommerarbeit , an all den ſtattlichen Butter⸗
knollen , den ſaftigen Käſen , den appetitlichen Schmalz⸗
tiegeln immer was gefehlt . Der Senn mochte noch ſo
aufpaſſen . Das , was er im Herbſt zu Tal brachte , ſtimmte
nie völlig mit ſeinen Aufſchreibungen . Es fehlten ſtets
ein paar Käſe , Butterknöllerln und Schmalztiegerln . Auch
heuer konnte der Senner Luis ſchon hie und da einen
Heinen Abgang feſtſtellen . Sein Verdacht lenkte ſich un⸗
willlürlich auf den Much . Warum hatte früher alles
haarklein geſtimmt , als der Much noch nicht als „ Küh⸗
bua “ auf der Oetſchenalm war ? Ihn zu ertappen , war

dem Luis trotz alles Aufpaſſens aber noch nie gelungen .
Die Trina hatte der Senn ins Vertrauen gezogen .

Eines Abends entwarfen nun die beiden einen Plan ,
wie man dem Much auf ſeine Schliche kommen könnte .
Der Senn empfand ein ſolches Vergnügen über die ganze
Idee , daß er ſich mindeſtens eine Viertelſtunde lang mit
den knochigen Fäuſten auf beide Knie ſchlug und dabei
jedesmal ſchadenfroh auflachte .

Seit ein paar Tagen war ein herriſcher Stadtfrack
auf der Oetſchenalm zu Beſuch . Ein „ glasaugeter “ Pro⸗
feſſor , den die Almleute mit einem gewiſſen überlegenen
Mitleid betrachteten . Ein ſolcher Menſch war entſchieden
zu bedauern , deſſen Lebensaufgabe darin beſtand , den
ganzen Tag herumzuſtiefeln und jedem Grasl und Blüeml
nachzujagen . Beſonders hatte es der Herr Profeſſor auf
die Schwammerln abgeſehen , und gerade die giftigen
Schwämme waren ihm die liebſten . Die ſammelte er mit
beſonderer Sorgfalt und breitete ſie an der Sonne zum
Dörren aus . Der Senner hatte dem „ Glasaugeten “ gegen
gutes Entgelt ſeine Kammer zur Verfügung geſtellt und

Rächtigte ſeitdem in einem der Bettverſchläge in der Alm⸗

hütte .
Für heute mittag hatte die Trina eine ſchmackhafte

Schwammerlſupp ' n angekündigt . Die beiden Goasbuab ' n
hatten geſtern aus den unter der Alm liegenden Wald⸗

beſtänden einen ſchweren Ruckſack voll friſcher Steinpilze ,
Morcheln , Bärentatzeln und Pfifferlinge mitgebracht .

Der Much freute ſich ſchon den ganzen Vormittag auf
den Genuß . Wenn es etwas Extras gab , dann trachtete
er ſtets , ein paar Minuten vor den übrigen beim Tiſch
zu ſein , um womöglich noch vor dem Eintreffen der an⸗
deren und vor dem üblichen Tiſchgebet einige Löffel oder

IuBrocken mehr aus der dampfenden Schüſſel zu erhaſchen .

Richtig gelang es dem Much , als erſter zu der Schwam⸗
merlſupp ' n zu kommen . Noch niemand war da . Nicht
einmal die Trina beim Herd . Die hörte der Much WVesDer

Much ſog nicht lang den würzigen Duft der Suppe ein ,
ſondern beeilte ſich , einen Löffel zu ergreifen und von der

Supp ' n hinunterzuſchlingen , ſo viel er konnte .
Jetzt ſtampften auch die übrigen nach und nach in

5
die Hütte . Der Much legte mit einem neidiſchen Seufzer

ſeinen Löffel weg und erhob ſich zum Tiſchgebet . “ Kaum
hatten die Leute jedoch das Amen geſagt , als die Trina ,

die Hände über dem Kopf
Milchkammer geſtürzt kam .

„ Jeſſas ! Marand ! Joſeph ! “ rief die Wirtſchafterin
mit allen Anzeichen des Entſetzens . „ Rührt ' s mir koaner
dö Supp ' n an ! J hab ' in der Eil ' und aus Verſehen
die giftigen Schwammerln vom Profeſſor drunter
g' ſchnitten ! Weil er dös Giftzeug auch alleweil überall
umanandliegen hat ! So a Schrecken ! “ ſetzte ſich die Wirt⸗
ſchafterin , als ob ſie die Füße nicht mehr tragen würden ,
auf der Herdbank nieder . Von den Dienſtboten hatte
noch keiner Zeit gehabt , nach ſeinem Löffel zu langen .

„ Waaas haaſt ? “ ſtotterte der Much , der plötzlich kas⸗
weiß wurde .

„ Giftige Schwammerln ſein in der Supp ' n ! “ beſtätigte
der Senner Luis . „ Gottlob hat noch koaner an Tropf ' n
g' ſchluckt ! “

„ Aber i hab ' davon g' freſſen ! “ ſtammelte der Much ,

9 ihm die kalten Schweißtropfen auf die Stirn
traten .

„ Nachher biſt hin ! “ bemerkte der Schafhirt trocken , als
ob es ſich um die Feſtſtellung einer vollkommen ſelbſt⸗
verſtändlichen Tatſache handeln würde .

Jetzt bemächtigte ſich der Weiberleut ' am Tiſch eine
Aufregung .

„ Ins Bett muß er !
alte Melkerin .

„ Holt ' n Pfarrer !
dirn .

Der Much torkelte hinter dem Tiſch hervor . Es war
eine dumpfe Ueberzeugung in ihn gekommen , daß er vor
allem einmal ins Bett müſſe . Er ſchritt mechaniſch nach
der Tür , die in ſeinen Schlafraum führte , einen Holz⸗
verſchlag , wo er gemeinſam mit dem Schafhirten ſein
Heulager mit einem rupfenen Leintuch darüber und einem
wollenen Kotzen zum Zudecken hatte . Die Dienſtboten
folgten ihm . Der Senn und die Trina voran .

An allen Gliedern ſchlotternd , kroch der Much unter
den Kotzen . Er wagte nicht , ſich niederzulegen . Eine
dunkle Ahnung ſagte ihm , daß er am eheſten aus dieſem
irdiſchen Fammertal abfahre , wenn er einmal zum Liegen
fomme . So kauerte er unter dem Bettkotzen , eine wahre
Jammergeſtalt . Der ſchmalzige Ton war völlig von
ſeinem Schädel gewichen

„ Es hat mich ! Es hat mich ! “ winſelte er . „ Ich g' ſpür '
ſchon das Gift ! “

„ Da nimm g' ſchwind das Oel ! “ kam die Hausdirn mit
einem ganzen Suppenſchöpfer voll Tafelöl . Der Much
würgte es hinunter .

„ Holt in Pfarrer ! Holt ' n Pfarrer ! “ jammerte die
Fackendirn von neuem . „ J bitt ' dich , Much , erweck '

g ' ſchwind vollkommene Reu ' und Leid ! Sonſt iſt ' gefehlt .
Sonſt holt dich der hölliſche Schürmeiſter ! “

Der Much bewegte die Lippen .
„ Soll i dir helfen , G' wiſſen erforſchen ? “ erbot ſich die

Mellerin .
„ Wart ' , Much , i ſag dir den Beichtſpiegel auf ! “ meinte

einer der Goasbuab ' n .
„ Noch a Oel ! “ ſtöhnte der Much , dem die Augen vor

lauter Angſt aus ſeinem kugelrunden Geſicht traten . Die
Hausdirn kam gleich darauf mit einem neuen Schöpfer
voll Oel .

„ Was mußt auch immer der erſte in der Schüſſel ſein ! “
meinte der Senner Luis vorwurfsvoll 8

„ Am g' ſcheiteſten is , du machſt g ' ſchwind dein Te ſta⸗
ment ! “ ſagte der Schafhirt . ei
Kamerad g ' weſen ! Kannſt ſchon a biſſel an mich denken !

Dein neues Feiertagsg ' wand vermachſt mir ? Gelt , Much ?
Du brauchſt es ja doch nit mehr ! “

Der Much krümmte ſich auf ſeinem Kotzen zuſammen
und ſpuckte empört nach der Richtung aus , wo der Schaf⸗
hirt gleichmütig an der Holzwand lehnte . „ Nix vermach
i1 “ ächzte er . „ Dir ſchon gar nit , du linker Schächer dat !

„ J bitt ' dich , Much , fluach nit ! “ jammerte die Facken⸗
dirn . „ In ein paar Minuten kannſt ja ſchon fertig ſein !

zuſammenſchlagend , aus der

Schwitzen muß er ! “ meinte die

Holt ' n Pfarrer ! “ rief die Facken⸗

„ J bin immer dein guater



Herrgott , i g' ſpür ' s , i g' ſpür ' s ! “ hockte ſich der Much

krampfhaft auf ſeinem Lager auf.
„ Dein Geldl vermachſt zum Guat ' n ! “ redete ihm die

Melkerin zu. „ A fromme Stiftung wird ' s Beſte ſein ,

und auf ewige Weltzeiten a Meſſ ' für dei ' arme Seel ' ! “
„ J vermach ' nix ! “ ſchrie der Much mit dem Aufgebot

aller ſeiner Kräfte . 8
„Jatzt laßt ' s ihn in Ruah ! Er wird ja ganz damiſchl

kommt ' s, “ ſchaffte der Senner die

hhalten aus der Kammer . „ J will ſchon ſchau ' n, ob

dem Much nimmer z' helfen is ! “ 5
„ Hansl , hol ' ' n Pfarrer ! “ faßte die Fackendirn einen

Goasbuab ' n bei der Joppen . 5
Als die Trina mit den Dienſtboten wieder im K üchen⸗

raum der Alm war , meinte ſie : „ Da braucht ' s koan '

Pfarrer ! Der Much iſt pumperlg ' ſund ! Jaftz ſetzt ' s enk
nur nieder und laßt ' s enk die Schwammerlſupp ' n guat

ſchmecken ! Sie is derweil g' rad ' richtig ausg ' kühlt ! “

„ Und die giftigen Schwammerl ? “ fragte der Schaf⸗

hirt mißtrauiſch .
„ Is ja alles z ' ſamm ' nit wahr ! “ ſagte die Trina .

„ Der Much hat amal ſein ' Denkzettel braucht ! Oes wer⸗

det ' s es vielleicht ſchon erfahren , warum ! “
Unter den Dienſtboten wollte ſich ein Gelächter erheben ,

„Pſcht ! “ machte die Trina .
Unterdeſſen hatte ſich der Senn in der Kammer drinnen

auf das Lager des Much geſetzt . „ Meinſt wirklich , i bin

hin ? “ fragte der Much nach einer ängſtlichen Pauſe .

„ Ja , wia is dir denn ? “ erkundigte ſich der Senn .

„ Hundsübel ! “ ſtöhnte der Much und wiſchte ſich mit

dent Kotzen den Schweiß von der Stirn .

„ Dös is a ſchlimm ' s Zeichen ! “ ſagte der Senn .
kann ' s auf einmal aus ſein ! “

„Heilige Mutter Anna ! “ jammerte der Much .
g' ſpür ' s ſchon ! J geſpür ' s ſchon ! Wann i nur

beichtn könnt ! ! Dö Sünden ! Dö Todſünden ! “
„ Aha , druckt dich ' s Gewiſſen ? “ meinte der Senn mit

einer gewiſſen Schadenfreude . „ Haſt vielleicht gar wen

umbracht ? “
„ Dös nit ! “ erklärte der Much .
„ Oder haſt was geſtohlen ?“ fragte der Senn wie ein

Beichtvater .
„ Dös nit ! “ ächzte der Much .
„ Much ! “ ſagte der Senn . „Erforſch ' dei ' G' wiſſen !

Wenn d' vielleicht doch was g' ſtohlen haſt , und du laug⸗
neſt es in deiner Sterbſtund ' , nachher mußt ewig braten
im glühenden Höllenkeſſel —“

„ J bitt ' dich , ſei ſtad ! “ flehte der Much .
„ Und wenn der Tuifl nach dir langt mit feurige

Krall ' n —“ fuhr der Senn fort .

Schaut ' s , daß ös außi

„ Da

Æ„5
noch

Den Much ſchüttelte es unter ſeinem Kotzen . „ J bitt

dich , hör ' auf ! “ winſelte er . „ J will ' s ja bereuenl Dit

ſag ' i ' s. Aber verrat ' mich nit ! Droben im Heuſtadl bei
der G' ſchoßwand , unterm Heu —drei Kas und vier Liegelg
Schmalz ! “

„ Und Butter koan ' ? “ fragte der Senn .

„ Butter koan ' ! “ ächzte der Much .
„ Much , wenn dich dann dem Tuifl ſei ' Großmuatter

ins hölliſche Pech⸗ und Schwefelbad eintaucht —“

„ A Knöllerl ! “ gab der Much ſtöhnend zu.
„ Und wenn ' s dich am Spieß brat ' n —“ fuhr der Seng

unbarmherzig fort .
„ Zwoa Knöllerln Butter ! “ winſelte der Much .
„ Und dich an beiden Haxen mit rotglüanigen Hufeifeß

b' ſchlag ' n —“

„ Drei Knöllerln ! “ rief der Much und ſank erſchöpft
auf ſeinem Lager zurück . „ G' wiß nit mehr ! Bei meinet

armen Seal ' ! “
In dieſem Augenblick trat die Trina mit einem großen

irdenen Hafen in die Kammer , in dem ein dunkles Ge⸗
bräu brodelte . „ Much , trink ' ! “ meinte ſie . „ Dös hilft
dir vielleicht wieder auf die Füaß ! Der Tee macht Tole

lebendig ! Enzianwurzen , Arnika , Schafgarben , Joch⸗
lamillen , Viehſalz und Wacholderbeeren — dös treiht
dir ' s Gift ſchon wieder auſſi ! “

Der Much ſchlürfte gehorſam den Hafen aus . Daut

ſtreckte er ſich auf ſeinem Lager und verfiel alsbald it
einen ſeſten Schlaf . Machte es die ausgeſtandene Angff,
der Tee oder das erleichterte Gewiſſen — der Much er⸗

wachte erſt am nächſten Morgen , als die frühen Sonnen⸗

ſtrahlen durch das enge Fenſterl ſeines Holzverſchlages
fielen . Er war zwar ſchwach —ſo hatte ihn die fürchtek⸗
liche Brühe der Trina ſchwitzen gemacht — ſonſt fühlte
er ſich aber ganz geſund .

Sein Schlafkamerad , der Schafhirt , zog gerade die be⸗

ſchlagenen ſchweren Bergſchuhe an . „ Unſereins hat klon
Glück ! “ ſagte er. „ J hab ' mich ſchon ſo auf dein Feier
tagsg ' wand g' freut ! “

Der Much drehte
Rücken .

Das Hamſterneſt des Much hatte der Senn noch an

ſelben Nachmittag ausgenommen . Es ſtimmte alles genau
Seitdem hatte der Senner Luis nie mehr einen Abgang
am Almnutzen zu beklagen .

Dem Much blieb die Geſchichte mit der Schwammerk
ſupp ' n natürlich kein Geheimnis . Er verbiß ſeinen Groll ,

verdingte ſich aber im nächſten Sommer doch wieder auf
die Oetſchenalm . Nach ſeinen langjährigen Erfahrunget
war dort die Koſt immer noch am beſten und am ſchmal⸗
zigſten .

ihm ſtumm und verüchtlich deſn
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Der Sozialismus
Die chriſtliche Kirche verſucht bekanntlich , den Sozialis⸗

mus als etwas Sündhaftes hinzuſtellen . Insbeſondere iſt
es das Zentrum , das ſeine Anhänger vor dem ſozialiſti⸗
ſchen Gedanken ebenſo warnt , wie vor dem Teufel , und
wenn wir in chriſtlichen Kreiſen für die Sozialdemokratie
ſowie für die freien Gewerkſchaften Mitglieder werben , ſo
wird uns oft entgegengehalten , daß die chriſtliche Religion
den Eintritt in die Reihen der ſozialiſtiſch geſinnten Ar⸗
beiter verbiete . Auch diejenigen , die an der Abſchaffung
des lieben Gottes und der Religion durch die Sozial⸗

demokratie nicht mehr glauben , ſind vielfach der Anſicht ,
ihre religibſe Ueberzeugung geſtatte ihnen nicht , Anhänger
des Sozialismus und Mitglieder der freien Gewerkſchaften
zu werden .

Es iſt daher nützlich und notwendig , einmal den Nach⸗
weis dafür zu erbringen , daß eine Reihe Kirchen⸗
väter , deren Namen in der chriſtlichen Kirche einen ſehr
guten Klang haben , Anhänger des Sozialismus
geweſen ſind . Natürlich gibt es auch heute eine Anzahl
frommer Leute , ſelbſt Kapläne und Pfarrer , die ofſen für

94 1
9 0der Kirchenväter .

die ſozialiſtiſchen Ideen eintreten . Aber die ſozialiſten⸗
feindlichen Chriſten ſehen dieſe tapferen Leute als „Ver⸗

irrte “ an . Nun hat es aber eine Reihe Verteidiger des

ſozialiſtiſchen Eigentums gegeben , die heute von der

katholiſchen Kirche als Heilige verehrt werden . Dieſe
wird man daher nicht kurzerhand abtun können .

Daß die erſten Chriſten , die dem Proletariat ange⸗

hörten , Kommuniſten waren , iſt allgemein bekannt . Die

Apoſtelgeſchichte gibt darüber Auskunft ; ſie ſagt : „ Sie
beharrten aber in der Lehre der Apoſtel und im
Kommunismus , im Brotbrechen und den Gebeten

alles gemeinſam , und ſie verkauften ihren Beſtz ⸗
und ihr Eigentum und verteilten dieſes nach dem Bedürf⸗

nis eines jeden . . . “

„Die Chriſtengemeinden verloren wohl bald den konm,
muniſtiſchen Charakter , aber die kommuniſtiſchen Ideen
lebten fort , und ſelbſt Päpſte haben das Gemeineigentum

als das einzig richtige anerkannt .

„ Alle aber , die gläubig geworden waren , beſa ßen
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So ſagte Papſt Clemens der Heilige : „ Der
Gebrauch aller Dinge in der Welt ſoll gemeinſchaftlich ſein ;
nur die Ungerechtigkeit hat dies und jenes in Einzelbeſitz
genommen . “

Papſt Gregor der Großeerklärte : „ Sie ſollen es
wiſſen , daß die Erde , wovon ſie ja abſtammen und ge⸗
macht ſind , allen Menſchen gemeinſchaftlich iſt , und daß
daher die Früchte , welche die Erde erzeugt , allen ohne
Unterſchied gehören ſollen . “

Der Heilige Auguſtinus predigte : „ Weil das
individuelle Eigentum exiſtiert , exiſtieren auch die Pro⸗
zeſſe , die Feindſchaften , die Zwietracht , die Kriege , die
Aufſtände , die Sünden , die Ungerechtigkeiten , die Mord⸗

taten . Woher kommen all die Geißeln ? Einzig von dem
Eigentum . Enthalten wir uns alſo , meine Brüder , ein

Ding als Eigentum zu beſitzen , oder wenigſtens enthalten
wir uns , es zu lieben . “

Der Heilige Ambroſius , Biſchof von Mailand ,
ein berühmter Kirchenlehrer , ſchrieb : „ Die Natur gibt alle

Güter allen Menſchen gemeinſam . Denn Gott hat alle
Dinge geſchaffen , damit der Genuß für alle gemeinſchaft⸗
lich ſei und damit die Erde zu gemeinſamem Beſitztum
werde . Die Natur hat alſo das Recht der Gemeinſchaft
erzeugt , und es iſt nur die ungerechte Anmaßung , welche
das Eigentumsrecht erzeugt . “

St . Johannes Chryſoſtomos ſagte : „ Nenne
niemand etwas ſein eigen , von Gott haben wir jegliches
zu gemeinſamem Genuß empfangen und Mein und Dein
ſind Worte der Lüge . “

Dieſer Kirchenvater zog ſich den Haß der „ höheren
Klaſſen “ und auch eine Anklage wegen Majeſtätsbeleidi⸗
gung und „ Verſchleuderung von Kirchengütern “ zu. Selbſt⸗
verſtändlich unterſchreiben wir nicht alle obigen Aeuße⸗
rungen . Es iſt zum Beiſpiel unrichtig , das Aufkommen
des Privateigentums auf die Ungerechtigkeit zurückzu⸗
führen . Aber alle genannten Geiſtlichen ſind Anhänger
des Kommunismus . Ihnen iſt auch nicht entfernt der
Gedanke in den Sinn gekommen , daß das Gemeineigen⸗
tum den religiöſen Grundſätzen zuwiderlaufe . Das Ge⸗
genteil iſt der Fall . Sie haben zum Ausdruck gebracht ,
daß ein wahrer Chriſt Kommun iſt ſe in ſoll .

Einer der glänzendſten Verteidiger des Kommunismus
war der engliſche Lordkanzler Thomas Morus ,
der am 6. Juli 1535 als Märtyrer der katholi⸗
ſchen Kirche auf dem Schafott ſtarb . Er hatte ſich aus

politiſchen , wirtſchaftlichen , aber auch religiöſen Gründen
der Einführung der Reformation in England widerſetzt
und mußte daher wegen „ Hochverrats “ den Tod unter
demt Beile des Henkers erleiden . Thomas Morus war
kein blinder Verehrer des Königstums von Gottes Gna⸗
den . So ſchrieb er :

„ Unter vielen Königen findet man kaum einen
— Wenn man einen findet — dem ſein Reich genügt .
Unter vielen Königen findet man kaum einen
— Wen man einen findet —der ſein Reich zu regieren

verſtünde . “
Als Thomas Morus lebte , befand ſich die kapitaliſtiſche

Produktionsweiſe erſt in ihren Anfängen . Morus er⸗
kannte aber ihre Schäden an . In ſeinem Buche „ Utopia “ ,

in dem er das Bild einer idealen Geſellſchaft entwirft ,
heißt es :

„ Ihr laßt die Menſchen in Nichtsnutzigleit aufwachſen
Sozialismus geweſen ſind , ſollte den chriſtlich geſinntenund ſie vom zarteſten Alter an von Laſtern anſtecken . Dann

Iſtraft ihr ſie , wenn ſie herangewachſen ſind , und das tun ,
wozu ihnen von Jugend auf die Neigung eingeflößt wor⸗

den iſt . Ich bitte euch , was tut ihr anders , als zuerſt
Diebe züchten und nachher aufhängen . “ . . „ Ich bin
daher feſt überzeugt , daß weder eine gleiche und gerechte

Verteilung der Güter , noch Wohlſtand für alle möglich

ſind,ehenichtdas Privateigentumverbannt
iſt . Solange es beſteht , werden die Laſten und Kümmer⸗

niſſe der Armut das Los der meiſten und beſten Menſchen
ſein . Ich gebe zu, daß es andere Mittel als das Ge⸗

meineigentum gibt , dieſen Zuſtand zu lindern , nicht aber ,
ihn zu beſeitigen . “

In der „ Utopia “ findet man außer dieſem Bekenntnis
zum Sozialismus auch folgende treffende Kritik des kapi⸗
taliſtiſchen Wirtſchaftsſyſtems : „ Was iſt das für eine Ge⸗
rechtigteit , wenn der Edelmann , der Goldſchmied oder der

Wucherer , kurz diejenigen , die nichts tun oder doch nichts
Nützliches , bei ihrer Untätigkeit oder überflüſſigen Tätig⸗
keit herrlich und in Freuden leben , indes die Taglöhner ,
Kärner , Schmiede , Zimmerleute und Ackersknechte , die

härter arbeiten als Laſttiere , und deren Arbeit das Ge⸗
meinweſen nicht ein Jahr lang entbehren könnte , ein ſo
erbärmliches Daſein ſich erarbeiten und
ſchlechter leben müſſen als Laſttiere . Jene arbeiten nicht
ſo lange , ihre Nahrung iſt beſſer und nicht durch die Sorge
für die Zukunft vergällt ; der Arbeiter dagegen wird nieder⸗
gedrückt durch die Troſtloſigkeit ſeiner Arbeit und gemar⸗
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„. . . Nachdem man ſie ( die Arbeiter ) ausgebeutet und

ausgepreßt hat in der Kraft ihrer Jugend , überläßt man
ſie ihrem Schickſal , wenn Alter , Krankheit und Not ſie ge⸗
brochen haben . . “

„ Bei Gott , wenn ich das alles bedenke , dann erſcheint
mir jeder der heutigen Staaten nur als eine Verſchwö⸗
rung der Reichen , die unter dem Vorwand des
Gemeinwohls ihren eigenen Vorteil ver⸗

folgen und mit allen Kniffen und Schlichen danach
trachten , ſich den Beſitz deſſen zu ſichern , was ſie unrecht
erworben haben und die Arbeit der Armen für ſo geringen
Entgelt als möglich für ſich zu erlangen und auszubeuten
ſuchen . Dieſe ſauberen Beſtimmungen erlaſſen die Reichen
im Namen der Geſamtheit , alſo auch der Armen , und
nennen ſie Geſetze . “

Der Mann , der dies geſchrieben hat , iſt vor wenigen

Jahren von der katholiſchen Kirche — ſelig geſprochen
worden .

Anhänger der kommuniſtiſchen Idee war auch der be⸗

rühmte Dominikanermönch Thomas Campanolla ,
der im Jahre 1639 ſtarb . Dieſer Mann wurde von den

Feinden des Fortſchritts ſo gefürchtet , daß ſie ihn auf die

Folter ſpannen und 26 Jahre lang hinter Kerkermauern

ſchmachten ließen . Er hat gleichfalls das Idealbild eines

Staates entworfen und unter anderem geſchrieben : „ Die

Wurzel aller Uebel iſt in der unmäßigen Eigenliebe zu

ſuchen . Das Eigentum beſchneidet die Triebe der chriſt⸗

lichen Liebe ; da entſtehen Geiz , Wucher , Haß des Näch⸗

ſten , Neid gegen die Reichen und Großen uſw . Wir

zie hen die Lie be zum Gemeinweſen groß

und all dieſe Auswüchſe nebſt Rechtsſtreitigkeiten , fal⸗

ſchem Zeugnis uſw . verſchwinden .

Daß ein ſolches Gemeinweſen überhaupt denkbar , ja ,

möglich ſei , beweiſt die chriſtliche Urgemeinſchaft unter den
Apoſteln , auch die chriſtliche Gemeinde in Alexandrien
unter dem heiligen Markus . So lebte auch die Geiſtlich⸗

keit bis zu Papft Urbans I. Zeiten . Und der Staat des

Plato , den der Spötter Lucian verlacht , wird vom Heiligen
Clemens , Ambroſius und Chryſoſtomos gelobt . “

Boſſuet , Biſchof von Meaur , der im Jahre

1704 ſtarb , ſchrieb : „ Nach dem Urrecht der Natur hat nie⸗

mand das beſondere Recht auf irgend etwas . Alles

gehört allen . “
Daß all dieſe Kirchenväter Anhänger des utopiſchen

Arbeitern , die aus religiöſen Gründen vom Sozialismus
und von den freien Gewerkſchaften nichts wiſſen wollen ,

doch zu denken geben . Wenn die chriſtlichen Gewerkſchafts⸗

führer und Kapläne den Sozialismus als ein Werk des

Teufels verdammen , dann ſollten ihnen die Anſichten der

kommuniſtiſch geſinnten Heiligen der katholiſchen Kirche
unterbreitet werden . Aus ihnen erſehen die chriſtlichen

Arbeiter , daß der Sozialismus nichts Unchriſtliches iſt .
Sie ſagen ihnen , daß ſie erſt dann wahre Chriſten ſind ,
wenn ſie auf dem Boden des Sozialismus ſtehen .
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Huf der Kammer . Er geht mit er Zeit !
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Beim Bezahlen : „ Was koſt ' t die Schweins
haxen , was koſt ' t ſie — 2 Mark —auf der Karte ſteht
ja 1 Mark 25 Pfennig ? “

„ „ Ganz recht , mein Herr , aber eben hat der
Unteroffizier ( u den neu eingekleideten Rekruten ) : „ So , GSchlächter antelephoniert , daß das Schweinefleiſch wiedes

den ſchönen Einband habt ihr nun auf dem Leibe ; jetzt werden teurer geworden iſt . ““
wir mal gleich Klaſſiker aus euch Kerls machen ! “

Kein Vergnügen .

„ Vergnügungsreiſe , Herr Müller 2“
„ „ Nein , zu meiner Familie ! “ “

„ Iſt das Eſſen bald ferlig , Schatz ?“
— „ Ja Männchen , nur noch zehn Zeilen !
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